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A.m Fasse der Alpen, auf raaber Hochebene erheben sich die RieeenweAe, mit welchen 
König Ludwig seine Hauptstadt schmückt, der Nachwelt ein Wunder, eine feenartige Schöpfung. 
Hoch empor wölben sich die Kirchen mit aller Wttrde ihrer Bestimmung, mit den herrlichsten 
Werlcen der Malerei geschmflclct. Prachtvoll ohne Gleichen sind die Hallen, in welchen die 
Denkmäler froherer mit den Schöp&mgen heutiger Kunst sich darstellen. Selbst die Wohn- 
häuser der Bürger Münchens erheben sich an den neuen, festlich breiten Strassen in pallast- 
artigen Massen« Natürlich darf das Schloss des Fürsten nicht curückstehn. Wo die Religion , 
die Kunst, selbst der bürgerliche Wohlstand in so reichem Gewände erscheinen , muss auch die 
Würde des Herrschers, sichtbar werden. Daher ist denn schon der Königsbau, an der 
Stadtseite der weiten korfdrstlichen Burg, entstanden. Aber dieser Bau, so prachtvoll und 
geräumig, so reich ausgestattet mit allen Bedürfnissen des Luxus und mit den edelsten Werken 
des Geistes er ist, stellt doch nur die heitern Umgebungen eines königlichen Privatlebens dar, 
nicht die Würde des Monarchen, nicht die geschichtliche Tradition des uralten Fürstenhauses. 
Diese Aufgabe ist dem Neu- oder Festbau geworden, der, wie jene Königswohnung nach 
der Stadt hinschaut , auf der Aussenseite der alten Burg über dem Hofgarten fort mächtig in 
das Land hineinragt. Nur aus wenigen Räumen, aber von ehrfurchtsgebietender Grösse und 
Höhe soll er bestehn. In dem Thronsaale von kirchenähnlicher Weite erheben sieh zwischen 
Marmorsäulen die Erzgebilde der Ahnen und Zierden des Königshauses im Ooldglanze auf hohem 
Fussgestelle. Drei, kleinere zwar, doch noch immer gewaltige, Säle bilden den Zugang zu 
diesem Heiligthume des bayerischen Stammes. Sie sind der allgemeinen Geschichte Deutsch- 
lands, den Ahnen des Wahlreiches, jeder einem der grössten Kaiser, gewidmet. Der erste 
Karl dem Grossen, der mit feurigem Schwerte die Urwälder des heidnischen Gtermaniens lichtete 
und die Saaten des Cliristenthums und höherer Bildung ausstreute» Der zweite dem grossen 
Friedrich Barbarossa, dem Vorbilde edlo* deutscher Ritterlichkeit und Fürstengrösse. Der dritte 
dem Begründer einer mehr bürgerlichen Ordnung, Rudolph von Habsbnrg, der die Friedensbrecher 
strafte , dem Manne von deutscher Bescheidenheit und Rechtlichkeit. Die Stände dea Reichs , 
Fürsten, Ritter und Bürger, die Tugenden deutscher Nation, Religiosität, Tapferkeit,. anspruchs- 
loser Sinn, sind gleichsam in ihren Vorbildern verherrlicht. 



Grosbe enkaustische Gemälde ans dem Leben dieser Kaiser, Werke eines der berühinien 
Künstler der Königsstadt, des Julius SchnorrvonCarolsfeld, werden jene SäJe schmück on. 
Der Barbarossa - Saal , der uns zunächst angeht, wird nicht weniger als acht Gemälde, sechs 
grössere, zwei kleinere, enthalten. Die Kaiserwahl in Frankfurt, der Einzug des siegreichen 
Fürsten in Mailand, dann in kleinerer Dimension die Verbannung Heinrichs des Löwen und 
die Belehnung Otto's Ton Witteisbach mit dem Herzogthum Bayern , darauf Friedrich's Zusam- 
menkunft mit dem Pabste Alexander III. in Venedig, das herrliche wahrhaft kaiserliche Fest 
auf dem Reichstage zu Mainz 1184, die Schlacht bei Ikonium, und endlich der Tod des Kaisers. 
Die volle Entfaltung des vielbewegten Herrscherlebens. Zwischen Beginn und Schluss der Sieg 
und die Schranken des Sieges, der Glanz und die Noth verzweifelten und entscheidenden 
Kampfes in ferner Wüste. Ueber diesen Gemälden findet der Fries , dessen Umrisse vor uns 
liegen, seine Stelle. Er wird bei einer Höhe von 4 Fuss 4 Zoll, die Länge von 266 Fuss 
erhalten , von goldnem Grunde werden die Gestalten sich erheben , um in der bedeutenden Höhe 
(die grössern der Wandgemälde sind 20 Schuh hoch) noch sichtbar zu sein. Der Gegenstand 
dieser plastischen Arbeit ist die letzte That des grossen Kaisers, nicht, wie auf den Gemälden, 
in einzelnen hrischen Momenten, sondern im stetigen Verlaufe dargestellt. Jede der einzelnen 
vier Wände, an welchen der Fries umherläuft, gibt einen besondern Abschnitt des Ganzen, 
zuerst die unmittelbare Veranlassung des Kreuzzuges, die Eroberung Jerusalems, dann die 
nähere Vorbereitung, Rüstung und Ausmarsch, ferner die Hindernisse des Zuges, der Marsch 
durch Kleinasien, endlich der letzte Sieg und der plötzliche Tod des Kaisers. 



EmSTE irAHlB. 



Der Fall Jerusalems« 



Das Jahrhundert seit der Einnahme der heiligen Stadt durch die Rrensfahrer des ersten 
Zuges war noch nicht abgelaufen , die Begeisterung, welche jene beseelt , noch nicht erloschen, 
die fromme Sehnsucht nach dem Grabe des Erlösers gltthte noch in der Christenheit, das 
stolze Bewusstseyn dieses hohen BesitJSthumes erhob noch die Oemfither im Abendlande wie in 
Palästina« Aber schwerer war cu erhalten, als su erobern, die Mittel waren unsicher, die 
Meinungen, die Ansprüche streitig, die Gesinnung schwankend geworden. Schon bei der ersten 
Einnahme des heiligen Landes war Habsucht und Zwiespalt hervorgetreten« Die Macht der 
Einzelnen konnte ja cum Schutze des Ganzen , der heiligen Sache dienlich sein. Weltlicher 
Stolz paarte sieh mit kirchlicher Frömmigkeit. Schon als Gottfried von Bouillon, indem er die 
Last des Königsthnms übernahm, den Glanz der Krone an der Stätte der Leiden des Herrn 
ablehnte, hatten nicht alle so demüthigen Sinn. Je mehr es nun galt, dem neuen Reiche Ver- 
lassung und Satzungen zu geben, die Rechte des Lehnsherrn und Vasallen, des Königs und 
der Kirche, der Städte und des Landes zu bestimmen , desto mehr wuchsen Schwierigkeiten und 
Widersprüche. Gab doch selbst das Abendland , dessen Einrichtungen man auf fremdem Boden 
nachahmen wollte, nicht das Bild ruhiger, gesetzlicher Ordnung. Mehr und mehr gingen die 
Saaten der Zwietracht auf. Jene fränkischen Ansiedler, Barone oder Bfii^er, und die griechi- 
schen Christen des Landes konnten sich nicht verschmelzen. Zwischen der weltlichen Macht 
und dem Patriarchen, den Lehnsfürsten und den mächtigen Orden der Templer und Johanniter 
entstanden Fehden und Hader. Kaum vermochte der Sturm eines tfirkizchen Eroberungszuges, 
wenn er mit dem Feuer des Islam einmal wieder losbrach, die Stimmen einheimischen Zwistes 
zu fibertönen. 

Von unheilvoller Bedeutung fSr das juifge Reich war es, dass kein erblicher Königs- 
stamm auf dem Throne feste W^urzeln schlug und mit breiten Aesten das Land beschattete. Bei 
Gottfrieds kinderlosem Tode bestieg sdn Bruder den Thron. Als auch er ohne Leibeserben 
starb , wurd« die Verwaudschaft mit ihm als ein Grund der Erhebung Balduins II. 9 bisherigen 



Grafen von Edessa, geltend gemacht, und das Erbrecht trat unvermerkt an die Stelle der 
Königswahl. Auch diesem Fürsten war kein Sohn gegeben, aber seine Tochter Melisende 
herrschte mit ihrem kräftigen Gemahl Fulco von Anjou, und vererbte das Reich auf ihre Söhne. 
Leider starb der erste derselben, Balduin III., nach kurzer, unruhiger aber nicht ruhmloser 
Herrschaft, kinderlos vor vollendetem dreiunddreissigsten, der zweite, Amalrich, vor dem vier- 
zigsten Lebensjahre. Der Sohn des Letzten, Balduin IV., war ein Jüngling von früh-entwickel- 
ten Anlagen des Geistes, aber bald Hess eine unheilbare Krankheit die kurze Dauer auch 
seines Lebens voraussehn. Seine älteste Schwester SibvUa hatte aus erster Ehe mit dem ver- 
verstorbenen Markgrafen von Montferrat einen Knaben, dem als Balduin V. die Nachfolge 
zugedacht wurde. Aber in einer Stunde unmuthiger Schwäche gestattete der siechende Bruder 
ihre zweite Vermählung mit dem schönen, doch eiteln und thörichten Ritter Veit oder Guido 
von Lusignan, der bei dem Zwiespalt und den Umtrieben der grossen Vasallen und des Patriar- 
chen , erst als Reichsverweser , dann i als dem vierten Balduin der fünfte noch im Kindesalter 
in den Tod gefolgt war) als König anerkannt wurde, M ie die Pflanze in einen feindlichen 
Himmelsstrich versetzt kränkelte der Stamm des Abendländischen Fürstenhauses, vergeblich 
durch eingeimpfte Zweige erhalten, und mehr und mehr entartend. 

Aehnliche aber doch sehr verschiedene Erscheinungen zeigten sich auf den muhammeda- 
nischen Thronen des Orients. Noch bewohnten die Abkömmlinge AI Mansurs und Harun ai 
Raschids den Pallast der Chalifen zu Bagdad, aber schon längst waren sie machtlose Werkzeuge 
ihrer Minister und Heerführer, und längst hatten einzelne Statthalter der Provinzen für sich 
und ihre Nachkommen volle Selbstständigkeit bei einer leeren Anerkennung des Chalifennamens 
erlangt. Zwar verfielen auch diese Häuser der Machthaber gewöhnlich nach kurzer Zeit durch 
Verweichlichung und Innern Zwiespalt. Aber unter den Söldnerschaaren, welche beständig aus 
den rauhen Gebirgen Turkestans in diese reichere Gegenden herabströmten , erhoben sich stets 
neu« Emporkömmlinge, die mit kräftiger Hand die Zügel zu ergreifen wussten , so dass die 
sinkenden Dynastieen meistens bald durch neu aufsteigende ersetzt wurden, und die Herrschaft 
des Halbmondes zwar in andere Hände überging, aber im Ganzen sich erhielt. 

Von den Ländern , mit welchen das junge Königreich Jerusalem in nächster Berührung 
stand, war in Aeg>pten damals eben die Periode des Verfalls. Wie die abbassidischen Chalifen 
in Bagdad führten die fatimidischen in Kahira im Innern ihres Pallastes unter dem prunkenden 
Ceremoniell despotischer Herrschaft ein üppiges , thatenloses Leben , während die Gewalt auf 
ihre Sultane oder Veziere übergegangen war. Als endlich diese der Gegenstand des Kampfes 
zweier Prätendenten wurde, verleitete die reiche Beute des getheilten Landes die Christen in 
Jerusalem unter König Amalrich's Regierung zu einer, wenig erfolgreichen Einmischung in 
diesen Zwist. Aber schon erhob sich auf der andern Seite von Palästina ein mächtiger Feind. 
Der Türke Zenghi hatte in Mosul ein unabhängiges Reich gegründet, und die Kreuzfahrer 
mehrfach die Kraft seiner Waffen empfinden lassen. Sein Tod führte zwar die Theilung seiner 
Macht herbei, aber ohne Erleichterung für das christliche Reich, welches an seinem Sohne 
Nureddin, dem gerechten und staatsklugen Sultan von Aleppo, einen noch gefährlichem, uner- 
müdlichen Gegner fand. Auch er warf sein Auge auf Aegypten ; die Aufforderung eines der 
Prätendenten gab ihm die willkommene Gelegenheit zur Absendung eines Heeres in das bestritterir 



Land, welchem die diristlickeii SehaareD weiches manteii. Sein aiegreieher Feldherr Behirkah 
woaste bald die einheimiachen Machthaber bei Seite zo aehaffen and von dem ohnmäehtigen 
Chalifen die Würde dea Vezira und Sultans zu erlangen, die nach aeinem Tode aaf Nnreddin'a 
Neflhn, den berühmten Saladin überging. So kam die Gewalt in die Hände, welche daa Kraus 
▼on der Kirche des heiligen Grabes zu stosaen bestimmt waren. 

Joseph mit dem Beinamen Selah-eddin , Heil dea Glaubena , war Ton zartem KOrper , 
reizbaren Gemttth. Von den ausschweifenden Vergnügungen frfih^ Jugend bald ermüdet machte 
er den schroffen Uebergang zu frommen Studien und enthaltsamer, strenger Lebensweise, bis 
ihn der Ruf seines Oheims zur Theilnahme an dem Zuge nach AegyptenT bestimmte. In den 
Künsten des Kriegs und der Herrschaft sdinell zum Master gereift, wusste er bei aller Selbst«^ 
atändigkeit seiner Regierung den Frieden mit seinem Herrn und Oheim Nureddin zu erhalten. 
Als demnächst nach dessen Tode ein zwölfjähriger Knabe sein Erbe geworden war, benutzte er 
den Zwiespalt der Vormünder zu einer Einmischung, welche ihm auch die Obergewalt in Syntn 
TerschaSte. Wie zweideutig oder tadelnswerth er aber auch im Erwerbe der Herrschaft erscheinen 
mag, so rühmlich zeigte er sich im Gebrauche derselben. Eifriger Verfechter und treuer Ver- 
ehrer des Koran, tapfrer Feldherr und Iduger Regent, wurde er als gerediter Richter von 
seinen Cnterthanen geehrt, als ein Vorbild moskmiacher Herrscholugenden von seinen 6e 
schichtschreibem gepriesen, und seibat die Feinde mussten, wo nicht Staatsklngheit ihn zur 
Strenge nüthigte, seine milde und ritterliche Gesinnung anerkennen. 

Reibungen swiachen ihm und den Königen von Jerusalem, deren Gebiet Ton dem seinigen 
jetzt rings umschlossen war, konnten nicht ausbleiben. In mehreren Feldzügen hielt die Tapfer- 
keit und der Glaubensmuth der Fränkischen Ritter die Siegesschale noch schwankend und bewog 
Saladin noch beim Leben Balduins IV. einen Waffenstillstand zu bewilligen« Aber während er 
diese Zeit der Ruhe zu besso-er Rüstung benutzte, reizte der IJebermuth der Fränkischen Ritter 
ihn bald zu neuem Kampfe. Rainald von Chatillon, einer jener tapfem aber rohen Barone» 
überfid und plünderte eine Karawana, bei weldier aelbat Saladins Mutter geweaen aein aoU, und 
dieser Friedenabruch rief die Schaaren das Suitana aufs Neue zu den Waffen« Seine Anforderung, 
den Frevel zu bestrafen, lieas König Guido unbeantwortet, und dem einbrechenden ägyptischen 
Heere zogen bald die Vasallen des Königreichs zahlreicii versammelt und wohlgerüstet entgegen. 
Am dritten Julius 1187 stiessen beide Heere vor der Stadt Tiberias znsanmien. Die Türken 
wichen bis die Nacht die verfolgenden Franken in dürrer Ebene ihr Lager aufzuschlagen 
nöthigte. Auch am andern Tage zögerte der Sultan in scheinbarer Flucht so lange, bia die 
Ermattung dar Giristen durch Sonnangkith und Wiymermangel und die unvorsichtige Verein- 
zelung ihrer Sehaaren ihm erfolgreichen Kampf geatatteten. Daa Christenheer erlag, die Leichen 
der Tapfersten bedeckten die glühende Sandfläehe, die Versprengten geriethen in die Gefangen- 
schaft der Ungläubigen. Unter diesen der König seibat und seine eddsten Vasallen. 

Die Macht war vernichtet, welche den Siegeslauf Saladins aufludtoi konnte. Drei Monate 
apäter fiel auch Jerusalem in aeine Hände. Acht und achtzig Jahre nach der Einnahme durch die 
KreuzfiJirer sMisste es den Halbmond wieder auf seinen Zinnen sehen. Auf wenige Küstenstädta 
beschränkte sich die fränkische Herrschaft. 



» 



Die Darstellungen der ersten Wand des Frieses beginnen auf dem Schlachtfelde von 
Tiberias. Der Kreuzritter liegt gestürzt, erschlagen, von seinem Pferde gesunken, am Boden. 
Ein herrenloses Pferd wird von dem türkischen Söldner erbeutet , dessen Fuss auf die Brust 
einer ritterlichen Leiche tritt. Erst nachdem alle Widerstrebenden auf dem Schlachtfelde nieder- 
gemetzelt , begann die iMilde des Sultans. Auch dann noch kam sie nicht allen, die sich ergeben 
hatten, zu Gunsten. Die Templer und Johanniter, die unermüdlichen Gegner des Muselmanns, 
wurden , angeblicher Frevel halber , sofort hingerichtet. Ein Enthaupteter ist es , den w ir hier 
am Boden ausgestreckt sehn, die gebundenen Hände fromm gefaltet. Die andern gefangenen 
Ritter und Edeln wurden dem Sieger vorgeführt. Erschöpft vom Kampfe, von Durst und 
Sonnengluth, niedergebeugt vom Schmerze erregen sie sein Mitleid; er lässt dem Könige einen 
kühlenden Trunk bringen. Aber sein scharfes Auge gewahrt, dass dieser die Schale dem Urheber 
des neuen Zwistes, Rainald von Chatillon, reichen will, der sich auch unter i\en Gefangenen 
befand. Der Trunk hätte ihm die Rechte orientalischer Gastfreundschaft gegeben. Da herrscht 
des Sultans Wort dazwischen ; unter zornigen Vorwürfen fragt er den Verhassten , ob er den 
Koran annehmen wolle , und die feste Weigerung ist das Zeichen für die wartenden Sklaven ^ 
ihn zur Hinrichtung fortzuschleppen. Dies ist der Moment, in welchem wir den Sultan hier 
zuerst erblicken. Unter dem Zeltdache auf einer Löwenhaut sitzend, hinter ihm zwei seiner 
wilden Führer, zu seinen Füssen ein Sklave, als Diener seiner todtbringenden Befehle durch 
den Strick in seiner Hand bezeichnet; neben ihm die Schale, aus welcher der unglückliche 
Guido den Labetrunk erhalten. Der Sultan selbst, von schlanker, sehniger Gestalt, ausgebrannt 
durch die Gluth der Sonne auf Schlachtfeldern und Heereszügen wie durch inneres Feuer, von 
edeln, scharfen, geistigen Zügen blickt zornigen Auges; der Wink seiner ausgestreckten Hand 
gebietet, Rainalds Todesurtheil auszuführen. Vor ihm steht der gefangene König mit seinen 
Rittern, männlich würdige Gestalten, gebeugten Hauptes, finster und ernst, noch stolz blickend, 
zuletzt unter ihnen jener greise Rainald, den schon ein Sklave mit entblösstem Schwerte beim 
Haupthaar ergreift, um ihn zum Tode zu schleppen. Demnächst begegnen wir Saladin's sieg- 
reichem Heere. Wir gehen den Schaaren seines Fussvolks vorbei, das in geschlossenen Reihen 
vorschreitet, ein gemischter Haufe durch Kriegsübung enge verschmolzen, in dem wir die 
scharfen Züge des Beduinen , die negerartige Phvsiognomie des Afrikaners , den rüstigen Bau 
des Türken erkennen. Die Anführer reiten auf leichten maurischen Rossen hinter dem kriegeri- 
schen Spiel von Hörnern und Becken. Der richterliche Aga im langen Gewände mit dem Beil, 
die unheimliche Gestalt des Derwisch , andeutend wie die Herrschaft des Koran auf dem wieder- 
eroberten Boden eingerichtet werden soll , fehlen dem Zuge nicht , der uns nach Jerusalem 
hinleitet. 

Schon längst hatten Saladin*s Schaaren das Land umher bis zur Küste überfluthet , als 
niK'h die festen Mauern der Hauptstadt dem Sieger trotzten. Unter der Anführung eines ehren- 
werthen Ritters, Balian von Ibelim, hatten sich die Bürger der Stadt, um sich des Heiligthums 
würdig zu bezeigen, mit begeistertem Muthe zur Gegenwehr gerüstet. Des Sultans mildere 
Vorschläge wurden abgelehnt , von den schon erstiegenen Mauern die sieggewohnten Kerntruppen 
herabgcstossen. Aber jede Hoffnung des Entsatzes , jede Aussicht auf einen glücklichen Erfolg 
der verzweifelten Gegenwehr fehlte, und nichts blieb übrig, als sich der Willkühr des Siegers 



2U unterwerfen: Alle Einwohner, so lautete sein Spracli, sind Sklaven, nur gegen Erlegang 
des Lösegelds wird ihnen der Abzog gestattet. Der Math der Lenicer des Volks ging nicht so 
weit am dieser harten .Bedingung zu widersprechen, ihre Sorge nar dahin, auch fQr ihre 
armern Brüder die nöthigen Sommen aufzubringen. Am 3. October 1187 hielt der Sultan an 
der Spitze seiner siegreichen Schaaren den Einzug , unter dem Schalle der Trompeten und 
Cymbeln betrat er den TempeL Das vergoldete Kreuz, das seine Spitze zierte, wurde herabge- 
stürzt, alles was den Christen eigenthümlich war, daraus entfernt, und selbst die Wand mit 
Rosenwasser and Räncherungen von Ambra im Sinne des Muselmanns gereinigt. Jammernd 
erblickten die Bürger der Stadt diese Entheiligung and jeder, der das Lösegeld bestreiten 
konnte, eilte den Ort der Schmerzen zu verlassen. Schon war verwendet was man von altem 
Stiftungen oder ans der Sdiatznng der vermögenden Bewohner entnehmen konnte, aber dennoch, 
soviel auch Saladid von der Höhe seiner Forderungen nachgelassen hatte, noch immer drohete 
einer grossen Zahl mittelloser Christen das Loos der Knechtschaft, weil das Lösegeld fehlte. 
Da erbat sich Adel, des Sultans Bruder, das Geschenk von tausend solcher Sklaven, um sie, 
als es gewährt , sogleich in Freiheit zu setzen. In Milde nachzustehn , war Saladin's Sache 
nicht. Eine gleiche Zahl schenkte er dem Befehlshaber von Jernsaiem und dem Patriarchen, 
und als auch hiedurch noch nicht allen die Freiheit verliehn war, gestattete er einen Tag lang 
jedem erweislich unvermögenden den freien Auszug. Ja endlich rührte ihn das Elend der 
Aaswandrer so sehr, dass er nach den Schicksalen der Einzelnen forschend, Geld unter sie 
vertheilte. Am meisten wurden die bedacht, deren Väter oder Gatten gefallen oder gefangen 
waren, an alle aber so reichlich gespendet, dass der grössere Theil des erhaltenen Lösegeldes 
erschöpft wurde. In mehreren Abtheilungen zogen die Unglücklichen der Küste zu. Türkische 
Reiterschaaren begleiteten sie schützend, flir Lagerplätze und Zufuhr von Lebensmitteln war 
gesorgt , und ungefährdet gelangten sie zu den christlichen Städten an der Küste , um von da 
in's Abendhind übergeführt zu werden. 

Diese Begebenheiten sehen wir in den nächsten Gruppen des Frieses. Mit kriegerischem 
Spiel und Jubel ziehen die ägyptischen Schaaren heran an die heiligen Mauern des Tempels, die 
noch mit den Zeichen christlicher Weihe geschmückt sind. Aber schon ist der Halbmond mit 
dem Rossschweife aufgepflanzt und das grosse Kreuz , das die Kuppel schmückte , zerbrochen 
und herabgestürzt. Ein Muselmann mit dem Hammer der Zerstörung gerüstet, legt Hand daran, 
trotzig sich umblickend auf den Jammer , welcher die Christen bei diesem Schauspiel ergreift. 
Die Erde erbebte, sagt einer der Erzähler, von dem Schmerzensmf der Armen, die ihr Heiligstes 
entweiht sahn. Schon vorbereitet , die süsse Heimath zu verlassen , fliehn sie mit Entsetzen. 
Die Hände zum Himmel erhoben lässt der Mönch, wie einst an derselben Stelle die Propheten 
des alten Bundes, die Weheklage erschallen. Gedehmüthigt sinken andre auf ihre Knie, in den 
Staub , um noch einmal an dieser Stelle zum Herrn zu beten , dass er seinen Blick auf die 
Schmach seines Tempels wende. In Thränen bergen sie ihr Antlitz , selbst der Knabe auf dem 
Rücken der Mutter stimmt in die Wehklage ein. 

Aber keine Zögerung ist verstattet. Die Zeit, zum freien Abzüge besimmt, drängt. Die 
Führer der Begleitung harren, Kameel und Esel, für Sieche und Gepäck, stehn schon bereit. 
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Vor den Thorcn der Stadt solien wir den Sultan, noch im kriecherischen Schmuck, das 
Zeichen der Oberherrschaft des Korans vor ihm aufgepflanzt, hinter ihm seine krieg.>be- 
währte Leihwache. Schmerz und Mitleid ist auf den Zügen des Herrschers zu lesen. Kin 
reichgeschmückter Mohrenknabe hält ihm das goldgefüiltc Becken , aus dem seine Hand frei- 
gebig dem greisen Ritter spendet, vielleicht dem einstigen Befehlshaber vi>n Jerusalem. Sein 
Herz noch mehr zu rühren, führt die Königin Sibylle verwaiste Kinder herbei. Mas sie auch 
in weiblicher Schwäche gefehlt haben mag, die Demüthigung der Königin, der Tochter so 
edeln Hauses, kann ihn nicht unempfindlich lassen. \\ ei t er treffen wir den Zug der Auswanderer. 
Der Patriarch , die Priester, die Mönche, heilige Geräthe, wie ihnen verstattet , forttragend. 
Hier ruht ein Greis; auch er soll den heiligen Boden, in dem er bald seine Ruhestätte gefunden 
hätte, verlassen. Seine Kräfte versagen, seine Lippen berühren die Schale nicht, welche die 
geängstete Tochter ihm darreicht. Die Reisigen ziehen vorwärts, ihre Waffen nur vergeblich 
führend, in dumpfer Ruhe. Die Dürftigen mit ihrer ärmlichen Habe beladen, die Mutter mit 
dem Säugling, nach ihren andern Lieben sich besorgt umschauend. Schon sind die Pilger an 
die Küste gelangt, sie besteigen, wie ihnen der ägyptische Krieger, der neben ihnen steht, 
gebietet, die Schiffe, die sie nach Tvrus, zu ihren christlichen Brüdern, bringen sollen. 

Der Erzähler kann es sich nicht versagen , auf die Vorzüge des Bildwerks aufmerksam 
zu machen, welches diese historische Skizze begleitet. Es ist eine Tragödie im hohen StU. Bei 
grosser Wahrheit der Charakteristik mit welcher die fränkischen Ritter, die türkischen Schaaren, 
der kluge Sultan, selbst der verzerrte Derwisch aufgefiisst sind, durchdringt alle Gestalten der 
Adel plastischer Schönheit. Selbst der König und die Königin von Jerusalem , obgleich besiegt 
und nicht frei von der Schuld des allgemeinen Unglücks, der Sultan und seine Führer, obgleich hart 
und drohend , erscheinen würdig und gehalten. Und welche Tiefe des Schmerzes spricht au> 
den Gruppen der Bewohner von Jerusalem! Man fühlt es ist nicht blos die eigne A'oth, welche 
sie beklagen , nicht bloss die verlassene Heimath , sondern der Fall des Heiligthums. ^^ io 
ergreifend ist jener Greis , der noch ein Mal auf dem heiligen Boden , von dem er scheiden 
muss, sich niedergeworfen, jener jüngere Mann , der mit der Kraft der \ erzweiflung von dem 
Anblick der Entweihung sich fortreisst ; wie rührend jene Scene kindlicher Liebe, wo die 
Tochter den sterbenden Vater noch einmal labt. Der St>l der Plastik mit seinen streni^ern 
Ansprüchen an Schönheit der Linien , mit dem Mangel der Farbe und der perspektivischen 
Vertiefung, gibt leicht einen Anstrich von Kälte. Hier verbindet sich die NAärnie christlichen 
Gefühls mit der Schönheit antiker Formen. 
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aEHTEITE ÜTAlfD. 



Der Auszug vom Abendlande. 



Wenn ein tiefes Gemfith in jugendlieher Unbestimmlheit mit ieiner Aufgabe ringt, von 
Minem Streben nicht ablassen and doeli sein Ziel nicht aaCteigen kann, dann sehUgt es oft 
Wege ein, ergreift Mittel, die dem kalten Beobachter swecklos nnd thOricht scheinen. Auch 
sind sie es wirklich, wenn man den nächsten Erfolg allein in's Aage fasst, oder mit altkluger 
Weisheit das Ziel, wie es uns später erscheint , beseichnet und Tom Ausgangspunkte dahin die 
gerade Linie cieht. Aber der Weg des Lebens geht ttber steile Höhen und durch blähende 
Thäler, nicht auf der baumlosen Strasse oberflächlicher Einsicht. In den Infängen der Wüste 
wird das Land der Verheissung, in der Tiefe des Gegensatzes die Bedeutung der Walirheit 
erworben. So sind auch die Rreuzzäge spätem Jahrhunderten oft als ein Rätlisel und eine 
Thorheit erschienen, und doch waren sie die tie&te Lebensänsserung, die erfolgreichste That 
ihrer Zeit. In dem ersten Jahrtausend der christlichen Geschichte sehen wir das gewaltige 
unbefriedigende Ringen eines jugendlichen Geistes mit seinem hohen Beruf» Nicht als äussere 
Gabe, nicht durch massiges Empfangen konnte das Christenthum verliehn, sondern nur durch 
eigene freie That erworben werden. Nicht auf dem graden Wege der Lehre war das Ziel zu 
erreichen, denn es kam nicht darauf an, Einsicht, Verständniss , sondern Leben, eine äussere 
wirkliche Gestalt zu erzeugen. Daher der voreilige Trieb jener Jahrhunderte, das Heilige in 
äusserer sinnlicher Erscheinung zu suchen. Gläubig und hoffend hatte die Hand Reliquien und 
Weihezeichen ergriffen, aber sie blieben Gebeine und Holz. Sie gewährten nur eine Schein* 
befriedigung, aus welcher die alte Unruhe, die alte Sehnsucht nur um so stärker henrorbrach. 
Da endlich ertönte das Wort des Krenzzugs, und Aller Augen wurden klar. Das langersehnte 
Ziel war gefunden. Wie verhaltene jugendliche Liebesgluth brach es hervor, durch alle Christen- 
lande erschallte es: Gott will es! Es galt die grosse Reliquie, das Land, in welchem der Erlöser 
lebte, litt und starb. Es war die letzte Erfiedirung, der Abschluss einer langen Reihe. 

An tiefem Ernst, an frommer Hingebung hatte es den vorhergegangenen Jahrhunderten 



nicht gefehlt. Aber das lehrhafte Wort des Priesters und die mähsame, stets wieder ermattende 



Folgsamkeit des Laien genügten nicht, um das Innerste za darchdringen. Die Gestalt des 
christlichen Lebens trägt noch kalte und starre Züge. Erst in der Eroberung des heiligen 
Landes begann ihr Auge heller zu leuchten, erwachte ihr freudiges Selbstbewusstsejm Es war 
die erste That, der Liebeskuss im Frühiingsalter der abendländischen Welt, der sie mit nie 
gefühlter Wärme durchströmte, die Weihe der ritterlichen Waffen. Der höhere Schlag des 
Herzens durchdrang die kalte Eisenrüstnng bis in die Spitze des Schwertes. 

Die Zeit , von welcher wir zu reden haben , lag mitten in dieser Umgestaltung, aber schon 
war sie erkennbar. Schon an den Söhnen der ersten Kreuzfahrer offenbarten sich die Folgen 
des Zuges. Der warme Hauch, der vom Morgenlande herüberwehte , erweckte gleich im ersten 
Frühling nene Blüthen. Begierig lauschte aller Ohr den Erzählungen von Glaubensmuth und 
ritterlichem Abenteuer , von der Begeisterung des frommen Sinnes und den Wundem des fernen 
Landes, von den Schrecken der Wüste , und der Ueppigkeit orientalischer Pracht , vom Schutze 
der Heiligen und von der mährchenhaften Zauberkraft der Genien und Feen. Die Phantasie 
erhob ihre Schwingen zum kühnsten Fluge , in Bauten und Bildwerk , in Erzählung und Lied« 
Das Gefühl erstarkte im Wechsel der menschlichen Dinge, in Freude und Leid. DerMannes- 
sinn fand Nahrung zur ernsten That, zur festen Satzung Der Bürger und der. Ritter, der 
Vasall und der König wurden sich ihrer Rechte besser bewusst, nicht mehr wie vordem in 
hohler, bald erliegender Anmassung, sondern im klaren Bewusstsein ihrer Geltung. Daher 
findet die Geschichte jetzt grössere, bestimmtere, gediegene Charaktere» 

Unter diesem leuchtet die Gestalt des grossen Kaisers hervor, Friedrichs L des Hohen- 
stanfen, des Rothbarts, Barbarossa, wie ihn zuerst die Italiener, durch Spott an dem Besieger 
sich rächend, dann auch die Deutschen in der Vertraulichkeit, die das Volk gern gegen seine 
grossen Männer annimmt, benannten. 

Für Herrscherwürde haben die Jahrhunderte verschiednen Maassstab. Bei der Gleidi- 
förmigkeit der heutigen Zustände leitet das leise Wort des Fürsten aus seinem Cabinett die 
Heeresmassen, die Beamtenschaaren , das feine Gewebe der Diplomatik. Wie der verborgene 
Gott wird der König ans seinen Wirkungen erkannt, nur zurallig tritt die Person hervor. 
Ganz anders in jenen Zeiten. Bei der Mannichfaltigkeit der Länder , der Verschiedenheit der 
Gesinnung selbstständiger Vasallen war an eine Leitung aus dem Mittelpunkte nicht zu denken. 
Den König der Deutschen, den Kaiser der Römer barg keine Residenz, kein Pallast. Zu Rosse 
mit seinen Getreuen durchwanderte er das Land, kaum auf den hohen Festen bald in dieser 
bald in jener PCeüz Hof haltend. Um ihn versammelte sich sein Lehnsheer , er selbst schlug 
seine Schlachten, sein Mund sprach über Frieden und Krieg, über Acht und Recht. Nur wo 
er selbst war , herrschte er ganz ; wenn er den Fuss wandle , brachen neue Zwiste , neue 
Schwierigkeiten aus. Unablässig riefen ihn neue Bedrängnisse bald in diese, bald in jene 
entlegenen Theile des Reichs. Es galt nur der Mann, nur wer ihn selbst gehört, ihn selbst 
gesehen, kannte ihn wahrhaft. Zu den Andern kam nur die Sage. 

Aber es galt auch der Mann, nicht der Erfolg. Der Eindruck, den sein Heldenmuth, 
sein gerechter Spruch , seine Majestät gegeben hatten , der Gedanke seiner W^ürde und Kraft , 
blieb ; wenn auch nene Stürme sein Werk zerstörten , wenn an der anberechenbaren Macht der 
Ereignisse seine Plane scheiterten. Auch im Unglück blieb er der grosse Kaiser, um dessen 



Panier aufs Neue sich die Heere saniniieUi, dessen Richterspruch , dessen Acht aufs Nene die 
Widerstri^benden empfinden würden. 

Ueberhanpt war es ein Zeilalter persönlicher Energie. In allen Kreisen des Lebens auf 
dem Throne und auf dem päbstUehen Stuhl, in der republikanischen Regsamkeit der Städte und 
in der frommen Begeisterung des Mönchs , unter den Fürsten und unter dem Volke überall 
zeigen sich bedeutende Heroengestalten. Auch das frühere Mittelalter hat Erscheinungen gewal- 
tiger Kraft, aber sie brechen regellos hervor, In leidenschaftlidien Aufwallungen, denen Schwäche 
und Ermattung, in übertriebenen Anmassungen, denen unwürdige Demüthigungen folgen. Sie 
dienen nur dazu, das Chaos der Ereignisse zu verwirren, die Umrisse der Charaktere undeut- 
lich zu machen. Jetzt hat sich diese Kraft in den Helden der Zeit rerkörp^ und gegliedert, 
sie treten jeder für sich bestimmt und klar hervor. Die Stürme politischer Gährung toben noch 
wild, die gegenseitigen Ansprüche, der Kirche und des Throns, des Kaisers und der Städte 
stehen noch schroff und unvereinbar gegenüber. Aber in diesen Stürmen ragen die Vorfechter 
nnerschüttert und mächtig empor ; Wolken verhüllen sie augenblicklich, aber der wiederkehrende 
Sonnenschein findet sie aufrecht, in früherer Kraft. Dadurch lebt denn in der Geschichte dieser 
Jahrhunderte ein poetisches Element persönlicher Geltung und Anhänglichkeit, liebender Hinge- 
bung. Selbst die theoretische Anschauung der Verhältnisse, die Systeme der Kirche und des 
Kaiserrechls , so abstrakt und einseitig sie auch aufgefasst sein mochten, erschienen gleichsam 
personificirt, nicht bedingte Anerkennung, sondern völlige Hingebung fordernd. Die Parieikämpfe 
der Guelfen und Ghibellinen, der Anhänger kirchlicher und bürgerlicher Freiheit, gegen die 
Vertreter monarchischer gesetzlicher Herrschaft geben zwar in der Dauer mehrerer Jahrhunderte 
in Italien oft das Schauspiel wilder Leidenschaftlichkeit, des Hasses und der Eifersucht von 
Städten und Familien, egoistischer Regungen aller Art, denen die Principienfrage nur einen 
Namen lieh. Aber dennoch entwickelte sich in ihnen der Ernst der Gesinnung, die tiefe 
moralische Schätzung, der Sinn, für Seelengrösse , die Kraft der Liebe und des Hasses, die 
wir noch in Dantes späterm Gedichte auf so herrliche Weise niedergelegt finden. 

Unter den Heldengestalten des zwölften Jahrhunderts ist die Friedrichs L eine der 
bedeutendsten. Ausgezeichnet in allen Eigenschaften ritterlicher Bildung, in den Uebungen der 
Jagd und des Kampfes, erfahren im Minnegesang der Sprache, welche damals dazu vorzugsweise 
gebraucht wurde, der provenzalischen , wohl bewandert im Geschäftsstyl des Lateinischen und 
durch unmittelbare Kenntniss der römischen Schriftsteller mit den Orossthaten der alten Welt 
bekannt, wusste er die Herrlichkeit und Pracht des Festes nicht minder als den Ernst der 
Schlacht und der Unterhandlung zu beherrschen. Vor allem aber beseelte ihn die grossartige 
Auffassung seiner Kaiserwürde. Je mehr die Gewohnheit kräftiger Selbsthülfe in den germani- 
schen Völkern hergebracht war, desto strenger und bestimmter hielt er das Bild des römischen 
Imperators, der wohlwollenden, aber durchgreifenden Herrschaft, der gebietenden' Majestät, des 
geregelten Gehorsams im Auge. Beseelt von frommer Andacht, in dem ganzen Umfange wie 
die erhöhte Begeisterung im Zeitalter der Kreuzzüge sie forderte, war er dennoch der unermttdete 
Verfechter des kaiserlichen Rechts gegen die weitlichen Ansprüche der Kirche. Herablassend 
gegen die Seinen, gerecht in seinem Urtheilsspruche, billig gegen Fremde, milde und versöhnlich 
gegen die Reuigen übte er unerbittliche Strenge gegen die Widerspenstigen und Eigenmächtigen. 
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Um der deutschen Fehdehist zu steuern, müssen die vornehmen Friedensbrecher, Grafen und 
Herren schimpfliche Strafe erdulden. Als sich Mailand, die mächti;ti:ste der widerstrebenden 
lumbardiscben Städte, aufs Neue empörte , wurde der Richterspruch der Zerstörung über sie 
ausgesprochen und zu bleibendem Exempel vollzogen. Aber die Strenge trug stets den ehrwür- 
digen Stempel der Ucberzeugung guten Rechts. Darum, wenn auch seine Ansprüche über das 
Maass seiner Macht hinausgingen, wenn es ihm auch nicht gelang, den Widerspruch der Päbste, 
die wilde Freiheitslust der italienischen Städte, die Eigenmacht der deutschen Vasallen für immer 
zu besiegen , stand er im Glauben der Zeit wie in der Geschichte stets gross und gewaltig da. 

Als die Nachricht von der Einnahme Jerusalems durch Saladin im Abendlande erscholl , 
war seit langer Zeit der Ruf zum Kreuzzuge nicht gehört. Vor vierzig Jahren hatte dre 
begeisterte Predigt Bernhard's von Clairveaux gewaltige Heerschaaren zum zweiten Kreuzzuge In 
Bewegung gesetzt. Kaiser Konrad, Friedrichs Oheim und Vorfahre, König Ludwig VII. von 
Frankreich hatten sich selbst an die Spitze gestellt. Aber die Wüste Kleinasiens brach ihre 
Macht, noch ehe sie das heilige Land betraten. Dieses unglückliche Heispiel, die Erschöpfung 
der Kräfte und der Drang der einheimischen Ereignisse hatten den Gedanken an einen neuen 
Zug bisher nicht aufkommen lassen. Jetzt erweckte die Nachricht von dem Verlust der heiligen 
Stadt die Gemüther aufs Neue zu einer Begeisterung wie sie den ersten Kreuzzug hervorgebracht 
hatte. Von allen Seiten beschuldigte man sich der Lauigkeit in der Erhalttmg so hohen Besitzes, 
Bussgelübde, Gebete und Klagegesänge ertönten, mit denen man die Gottheit zu versiWinen 
suchte. Aller Orten begannen sich Einzelne zu rüsten, und die Kirche unterliess nicht die 
Gläubigen in dieser Richtung noch mehr anzutreiben. Päbstliche Boten verkündeten in allen 
Ländern ein Sendschreiben des Oberhirten, welches die Sünden der Christenheit, den Mangel 
der Bussfertigkeit, die Zwietracht der Häupter anklagt, die Gnadenthüre aufs Neue geöffnet 
zeigt, und endlich durch die Verheissung von Ablass und Begünstigungen die Zweifelnden in 
ihrem Entschlüsse zu befestigen sucht. 

Kaiser Friedrich war damals ein Greis, sieben und sechzigjährigen Alters. Die Last der 
Jahre, sein Herrscherberuf bei einheimischen Wirren, die Erfahrung der Schwierigkeit iU^s 
L nternehniens die er in seiner Jugend als Theilnehmer an dem Zuge seines Oheims gemacht hatte, 
alles hätte ihn abhalten und entschuldigen können. Der Vorschlag sein kaiserliches Haupt 
zu schonen, nur seine Söhne zu senden, wurde ausgesprochen. L'm so mehr niusste es zur 
Erhöiumg der allgemeinen Begeisterung wirken , dass der greise Fürst selbst sich an die Spitze 
der deutschen Kreuzfahrer stellen wollte. 

Auf dem grossen Reichstage zu Mainz 1188 nahm er feierlich aus den Händen des 
päbstlichcn Legaten und des Bischofs von Würzburg das Kreuz. Sein Sohn , Friedrich von 
Schwaben, die Herzöge von Meran und von Steiermark, mehrere Bischöfe, überhaupt gegen 
siebenzig der vornehmsten weltlichen und geistlichen Rcichsfürsten , viele Grafen und Edle 
folgten seinem Beispiele. Die Zeit des Auszuges wurde auf das nächste Frühjahr, zum Sam- 
melplatz Regensburg bestimmt. 

Die Zwischenzeit benutzte der greise Fürst um die Ruhe Deutschlands während seiner 
Abwesenheit zu sichern. Heinrich der Löwe, der grosse Melfe, der vieljährige Gegner des 
Hohenstaufen , musste sich dem kaiserlichen Spruche fügen , drei Jahre lang das Reich zu 



meiden. Streitigkeiten der Ffirsten worden geschlichtet, RaabschlOsser verstört, ein strenges 
GesetB gegen die Friedensbrecher erlassen. 

Aach in Frankreich hatte der König Philipp II. genannt Augastus , aas dem englischen 
Ffirstenhaose der Sohn des Königs Richard , den die Zeitgenossen Löwenherz nannten, and dM 
noch TOr dem Aaszage der Tod des Vaters aaf den Thron berief, das Kreaz genommen. 
Innere Händel hielten den Beginn des gemeinsamen Zages länger auf, als bei den Deutschen. 
Ihr Beschluss, cor See das heilige Land zu betreten, nöthigte den Kaiser den Landweg wieder 
za erwählen, da es dem Abendlande an Schiffen för den Transport so grosser Heere gefehlt 
haben wärde, obgleich er die Gefahren dieses weiten Marsches schon als Jüngling bei jenem 
anglUcklichen Kreuzzüge seines Oheims Konrad selbst kennen gelernt hatte. Vorsichtige Unter« 
handlangen sollten sie yermindem. Botschafter wurden an den König von Ungarn, den 
griechischen Kaiser, selbst an den Sottan von Ikoniara gesendet, der obwohl Muselmann, wie 
jene christlichen Fürsten , friedlichen Durdizug , freie Zufuhr des Bedarfe verhiess. Sogar an 
Saladin erging, nach ritterlicher Sitte, eine Aufforderung zur Herausgabe des Eroberten, eine 
Ankündigung der bevorstehenden Fehde. 

Im Anfimg Mai strömten die Pilger auf dem Sammelplatze bei Regensburg zasammen. 
Eine gewaltige Schaar; selbst die Ritter wurden anf zwauzigtausend geschätzt, onzähibar waren 
die Haufen der Fussgänger, Knechte und andere Begleiter. Sie zogen die Donau entlang nach 
Wien, wo der Kaiser strenge Musterung hielt, Untaugliche zorücksendete und die Regeln der 
Mannszttcht feststellte. Feierlich empfangen und wohlgeordnet ging der Zug durch das Land 
des Königs von Ungarn. Minder günstig gestalteten sich die Dinge, sobald er das griechische 
Reich betrat. Auch diesmal sollten die Abendländer, wie bei den früheren Krenzzügen, den 
Argwohn, die Wortbrüchigkeit, die Anmassung der Byzantiner erbhren. Diese, wie sie selbst 
geschlotöene Verträge zu brechen sich nicht scheuten, glaubten auch dem Worte des deutschen 
Kaisers nicht. Daher Vorenthaltung der versprochenen Zufuhr, Misshandlung der Gesandten, 
endlich offene , wiewohl mit Schwäche und Wankelmuth ausgefährte Feindseligkeit. Mit grosser 
Weisheit fiberwand Friedrich diese Hindemisse. Dem leeren Hochmuth des „heiligen^* Kaisers, 
wie sich die Fürsten von Konstantinopel nannten , trat er mit Würde , ^ den offenen Angriffen 
mit Entschlossenheit und Kraft entgegen, aber sobald er Sieger war blieb er stets in den , 
Grenzen seines Rechts und der Mässigung, und dehnte seine Forderungen nicht weiter aus, als 
es die Bedürfnisse des frommen Zuges erforderten. So scheiterten die Ränke des treulosen 
Hofes an seiner Festigkeit und es erfolgte endlieh die Gestellung der Schiffe, mit welchen das 
Heer bei Kalipolis nach Asien fibergesetzt wurde. 



Die zweite Wand unsers Frieses gibt eine gedrängte Anschanong dieses Zages. Wir 
sehen zuerst die Rfistongen der Einz^ea. Der Ritter sdion gepanzert, neben seinem Rosse 
nimmt Abschied von seiner Gattin, seinen Kindern ; Männer des Volks beschwören knieend, von 
einem Mönch gesegnet , das Gelfibde der KrenzÜEdirt ; ein Wald von Speeren deutet die Menge 
an, die ihrem Beispiele folgt. Ein edler Bannerherr reicht kniend einem Bischöfe die Kreuzesfahne 



dar, die dieser mit geweihetem Wasser xa ihrer Crominen Bestimmang heiligt Sofort erscheint 
denn auch der greise Kaiser aof dem Reichstage, dem der Kardinal -Legat das Kreaz aufheftet. 
Hinter ihm, knieend wie er, sein Sohn Friedrich von Schwaben, mit andern Fürsten des Reichs 
durch ihre Wappenfahnen bezeichnet. Die deutschen Bischöfe wohnen der feierlichen Handlung 
bei , fromme Gfebete f&r den glücklichen Ausgang zum Himmel sendend. Die ernste, begeisterte 
Stimmung der Zeit spricht sich auf jedem Gesichte , in jeder Haltung der Gestalten aus. 

Demnächst versetzen wir uns an die Thore der Reichsstadt Regensbnrg , den Zug bis 
nach Wien begleitend , wo die kreuzgeschmückten Wimpel von den DonauschiiTen wehen , die 
das Heer weiter bringen sollen. An der Spitze wird das Manlthier des Kardinals von seinem 
Knaben gefUhrt, sieben Bischöfe folgen ihm auf ihren Pferden. Gleich darauf des Kaisers 
Majestät. Von seinem weitaasschreitenden , kräftigen Rosse, das Schwert des Imperators in 
seiner Rechten , gerüstet , aber mit Krone und Kaisermantel geschmückt , schaut sein Blick mit 
ernster Voraussicht auf den fernen Weg hin. Die Sorgen des Feldherrn und die Zuversicht 
des frommen Fürsten sind auf seinem Antlitz zu lesen. Hinter ihm im Waffenschmucke geschaart 
die Fürsten und Ritter, dann die dichten Glieder der reisigen Fussknechte, von strenger 
Disdplin gebunden, wie die Legionen jener römischen Imperatoren, deren Vorbild Friedrich 
so gern befolgte. Ein Ritter schliesst den Zug des regelmässigen Heeres, dem dann die freiere 
Menge folgt. Ueberall verbindet sich das heitre phantastische Element des leichten Lebens mit 
dem kirchlich frommen Ernst der Kreuzbhrt. Bei den Rittern nehmen wir Falken und Hunde 
wahr. Hier wandert neben den greisen, Psalmen anstimmenden Mönchen der rüstige Minne- 
sänger, die Harfe auf dem Bücken, das Glas in der Hand, sein Liebchen am Arme. 

Die Mühen des fernem Zuges auf europäischem Boden , die Mannszucht des Heeres auf 
dem Marsebe durch Ungerland, die kleinen Kämpfe mit den wilden Völkern des Oränzgebietes, 
die widerlichen Streitigkeiten mit den Byzantinern übergeht der Künstler, wie Mllig, um uns 
sogleich nach Asien überzuführen. 

In unserm Bildwerke ist die eigenthümliche Stimmung, welche die Kreuzzüge hervor- 
brachte , sehr schön und treffend ausgesprochen. Die Wehmuth über die Entweihung der heiligen 
Orte durch die Ungläubigen, die fromme, demüthige Hingebung für die Sache Gottes, die 
kräftige Zuversicht, der ritterliche Sinn, welchen das Abenteuer des Orients lockt, dies alles 
sehen wir in den verschiedenen Ständen auf eigenthümliche Weise hervortreten. Einfach und 
fromm in jenem Jüngling aus dem Volke , dem der Mönch das Gelübde abnimmt , würdig und 
fest in dem Edeln, dessen Panier die Weihe des Bischofs empfängt, rüstig und keck in den 
wohl bewaffneten Rittern , welche die Lust der Jagd auch beim heOigen Zuge nicht vergessen , 
gleichmüthig und ruhig in den Söldnerschaaren , die fremder Leitung zu folgen gewohnt sind. 
Bei den Bischöfen und Fürsten spricht sich das Bewnsstsein, welches die Vertretung grosser 
Interessen, die Haltung der Männer, auf welchen die Augen des Volks ruhn, in verschiedener 
Weise charakteristisch ans. Vor allem herrlich ist die Gestalt des Kaisers , die Festigkeit des 
Feldherm, die Weisheit des gleisen Fürsten, die voraussehende Sorge des Erfahrnen, die fromme 
Festigkeit des Gottvertrauenden. Bei aller Mannigfaltigkeit der Gestalten lebt in der ganzen 
Komposition die fortreissende Begeisterung. Wir sehn den Zug beginnen, das Heer sich sammeln, 
ordnen, die Menge wachsen und unaufhaltsam strebt die Masse dem fernen Kiele sehnsüchtig zu. 



BemeAenswerth ist auch die Behandlung des Kostöms, im ganien Sinne des Worts. Die 
neaere Zeit betraclitete das Mittelalter sonst in der Gestalt, wie es sicli an seinem Aasgange 
zeigte. Die schwerfällige, mit Schmack Überladene ROstang des tamierf&higen Ritters, die 
überfeinerte, steife und schwülstige Galanterie, die falsche Romantik des Ritterromans übertrug 
man asch auf die frühem Jahrhunderte. Nur auf diese Weise glaubte man die vermeinte Barbarei 
jener Zeiten geniessbar machen zu kOnnen. Die Geschichtsforschung der letzten Decennien hat 
dieses Vorurtheil beseitigt und diesen falschen Schimmer abgestreift. Zwischen der Wildheit 
des zehnten und der überladenen und plumpen Zierlichkeit des fünfzehnten Jahrhunderts haben 
wir eine Zeit , man darf wohl sagen], entdeckt , in welcher sich Kraft und Empfindung zu reiner, 
emfacher Form gestalteten. Auch das Verständniss der Tracht , die ja stets ein so bedeutungs- 
voller Ausdruck des Zeitgeistes ist , ist uns dadurch gewonnen. Man weiss , dass diese schönem 
Jahrhunderte noch nicht die Körper durch die gleichförmige, starre Eisenrüstung verhüllten, der 
weiche Kettenrock, die knappe Sturmhaube sind uns bekannte Formen, die phantastische 
Mannigfaltigkeit der Waffenrüstung, welche damit verbunden wurde, ist uns zugänglich geworden. 
Durch diese bessere Kenntniss des Mittelalters in seiner äussem Erscheinung wie im innem 
Geiste verschwindet der Schein eines schroffen Gegensatzes gegen die alte Welt, mit welchem 
wir es sonst bedeckt sahen. Der Faden der Tradition , welcher sich durch die Jahrhunderte 
bis zu uns hindurchzieht , wird uns sichtbar. 

Unschätzbar ist dieser Gewinn für die bildende Kunst, besonders für die Plastik. Die 
Ruhe and Mässigung der antiken Welt ist ihr bleibendes Erbtheil, jene schimmernde, süssliche 
überschwengliche Romantik ein ihr feindliches Element. So lange man daher das christliche 
Mittelalter nur in diesem Sinne auffasste, blieb sie auf den Boden der antiken Welt gebannt, 
von dem grossen Gebiete der christlichen Stoffe, von der eigentlichen Stätte unsers Gefühls aus- 
geschlossen. Es bedurfte einer richtigem Ansicht unsrer geschichtlichen Vorzeit, um eine uns 
genügende Plastik möglich zu machen. 

Das Bildwerk, welches die vorliegenden Blätter darstellen, lässt, glaube ich, mehr als 
irgend ein anderes , diese Erweiterung des plastischen Gebiets erkennen. Im Geiste wie in der 
Form, im Ausdrack und in der Tracht sehen wir den edeln, einfachen Charakter, den man 
sonst ausschliesslich in antiken Gegenständen finden zu können glaubte, und doch durchweht 
das Ganze die Wärme christlichen Gefühls , die Empfindung des Heimathlichen , die allein uns 
ganz erfüllt. 
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DRITTE IIAIVD, 



Der Zug* nach Ikonium. 



Die Ueberfahrt von Kalipolis war glücklich vullendet, das Heer auf asiatischem Roden 
unversehrt gelandet. Im freudigen Bewusstsein der Ueberwindung langwieriger Hindernisse, in 
Ungeduld, dem Ziele naher zu rücken , brach der Zug nach kurzer Rast auf. Bald zeigten sich 
neue Schwierigkeiten. Der Weg führte sogleich in die schroffen , unfruchtbaren Gebirge Aalo- 
liens. Der Mangel an Lebensmitteln für Menschen und Thiere, die Gluth der südlichen Sonne 
erschwerten und verzögerten den Zug. Doch Friedrich's Ernst und Klugheit erhielt den Muth 
der Seinen und unterdrückte den Zwist mit den Einheimischen. Endlich betraten sie das Gebiet 
des türkischen Sultans von Ikonium, mit dem Friedrich von Deutschland aus Frieden und 
Verträge geschlossen hatte, und wirklich kamen ihnen schon in Laodicea türkische Botschafter 
entgegen, welche die frühern Verheissungen erneuerten und sich zuvorkommend zu Führern auf 
dem weitern Wege erboten. Aber der Boden jener Verträge war durch ein neues Ereigniss wankend 
und verrätherisch geworden. Der greise Sultan, Kilidsche Arslan, dem weltberühmten Kaiser 
aufrichtig ergeben, war altersschwach geworden und hatte, dem Andränge seiner Söhne weichend, 
ihnen die Herrschaft abgetreten. Der älteste derselben, Hotbeddin iMalek Schah, der 
die Obergewalt an sich gerissen , fürchtete die dem Vater verbündeten Fremdlinge und wünschte 
ihr Verderben. Verrätherisch führten daher seine Botschafter das Heer durch unfruchtbare 
Thäler, über rauhe Felsklippen. Das Bedürlniss des Futters nöthigtc die Schaarcn sich zu 
zerstreuen und immer öfter fielen schwärmende türkische Horden räuberisch über die Vereinzehen 
her. In einem Engpasse, welcher die Trennung des Heeres nöthig machte, kam es zu einem 
härtern Kampfe. Eine grosse Schaar der Feinde fiel die mühsam aufsteigenden an und bedrängte 
sie hart. Dem Sohne des Kaisers , Friedrich von Schwaben , zerschmetterte ein Steinwurf die 
Backenzähne. Wohl blieben die Deutschen die Sieger, aber täglich erneuerten sich diese 
Kämpfe. Friedrich's Muth erhielt die Seinigen aufrecht, mit jugendlicher Kraft und mit der 
Wachsamkeit des Greises war er überall gegenwärtig. Oft sah man ihn selbst an der Spitze 
seiner Ritter die neckenden Schaaren der Feinde verfolgen, aber nicht vermochte er den gefähr- 
lichem Feind, die Macht der feindlichen Natur der Gegenden, in welche die türkische Arglist 



das Heer gefühlt hatte, so leicht zo veraeheaehen. Immer grISsser wnrde die Voth. Die sadiiche 
Glath der Sonne aaf kahlem Gestein, der Mangel trinkbaren, der Genoas salzhaltigen Wassers 
erseogte Krankheiten. Die Rosse sanken ermattet nnd ans Mangel an Futter oder sie zersplit- 
terten ihre Hufe auf zackigen Felsen. Die Vorrftthe waren mehr nnd mehr aufgezehrt, Pferdefleisdi 
nnd Pferdeblot wurden Speise nnd Getränk. Endlich erblickten die Verschmachtenden von der 
Höhe ein fruchtbares, wasserreiches Thal, in das sie am andern Tage hinab zu steigen dachten. 
Aber die Morgendämmerung zeigte ihnen die Hügel, die noch zu fibersteigen waren, von 
zahlreidien Feinden besetzt. Aufo Neue galt es zu streiten , und der Sieg blieb wiederum auf 
der Seite der Christen ; die Feinde entBohen , ebe benachbarte Stadt , bbarteh , bei den Alten 
Philomelinm genannt, nahm sie auL 

Noch immer hatten die türkischen Gesandten das Kreuzheer begleitet ; mil dem Ungriiorsam 
jener unzähmbaren wilden Horden hatten sie frühere Angriflfe entschuldigt, durch ein Missver* 
ständniss des Emirs jener Stadt suchten sie den gegenwärtigen zu erklären. Bin zu bedeuten, 
baten sie selbst nm Urlaub, und Friedrich, sei es noch immer Tertranend oder um seinerseits 
die feste Haltung der Verträge zn bewähren , entliess sie wirklich. Der verheissene Frieds 
erfolgte nicht; mit TerstäriEter .Macht fielen die Feinde aus Philomelinm über den Zug der 
Kreuzfahrer her, die nnn, aufs Neue Sieger, mit den flüchtigen Feinden zugleich in die Stadt 
eindrangen. Aber auch dieser Sieg brachte keinen Gewinn. Es fanden sich keine Vorräthe und 
der Zug durch die Wüste musste fortgesetzt werden. Da entchloss sich der Kaiser , durch 
GefiAAgene von den fernem Gefahr«i des Weges , auf den man ihn geleitet hatte , belehrt , den- 
selben zu verlassen und den Marsch geradezu auf die Hauptstadt, auf Ikonium zu richten. Jetzt 
liess der Feind die trügerische Maske fallen , an der Spitze eines gewaltigen Heeres (auf drei 
hundert Tausende wurde es geschätzt) trat Hotbeddin, der Sohn des Sultans, selbst den Kreuz- 
fahrern entgegen. Die Ueberzahl der Feinde war gross genug, um die ermatteten Pilger zu 
entmnthigen. Aber des Kaisers Festigkeit flOsste allen Vertrauen ein; an die heiligen Märtyrer, 
an den Lohn so frommen Kampfes erinnernd, bereitete er die Seinen in frommen Gtebeten und 
Andachtsübungen zum Kampfe vor. Die Schlacht begann nnd der Beistand Gottes, den sie 
erfleht, schien den begeisterten Helden nahe zu sein. Ein TÖlliger Sieg belohnte die Mühen 
des Heeres, die Feinde flohen, Hotbeddin selbst, von seinem Pferde gesunken, wurde nur durch 
die aufopfernde Treue seiner Leibwache gerettet 



Diese steten Mühsale und Kämpfe sind der Gegenstand des Frieses der dritten Wand. 

Von den Schiffen an sehen wir den Zug sogleich aufwärts durch die Gebirge anstrebend ; Last- 

thiere von ihren Führern über rauhe Klippen getrieben, Krieger in schwerer Rüstung, Reiter 

auf ihren Rossen in steilen Schluchten aufwärts steigend. Dann Kämpfe mit den schwärmenden 

Türken ; Friedrich von Schwaben in der Bedrängniss, von einem Steinwurfe bedroht ; der Kaiser 

selbst beim Reiterangriffe den Seinen kühn voransprengend, verjagt die feindlichen Bogenschützen 

aus ihrem Hinterhalte. Erneuerter Kampf um einen Brunnen , das Labsal der Pilger in der 

Wüste, endlich das leichte Fussvolk, die raschen Rosse der flüchtigen Muselmannen gen 
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Pbilomeliain eilend. Nim die leiste heftigste Sehlacht gegen Hotbeddin, stünende Pferde, 
verlorne Schilde, in wohlgeordneten Reihen der Angriff der Ritter, der Reisigen gegen die 
schwärmend weichenden TtlrlEen, gegen die Leibwache, welche ihren Gebieter noch schtttset, 
als er, wuthentbrannt über die Niederlage, vom Rosse gesanken. 

Unsre Blätter geben das Bild der Beschwerden des Marsches, der Milhsal rastlosen 
Kampfes in gedrängter Uebersicht aber in höchst lebendiger Anschaanng. Meisterhaft ist gleich 
anfangs die fiir die Plastik so schwierige Aufj^abe des Zuges durch die Gebirge gelöst« Wir 
sehen, wie Rosse ond Menschen aufwärts klimmen, wie die Verschiedenheit des Bodens die 
Einzelnen trennt, wie aus unzähligen Schlupfwinkeln die Febde dröhn. Jener Kreuzfahrer, der 
auf der Höhe des Berges die Fahne schwenkt, ein Zeichen und eine Ermuthigung für die Zurilck- 
gebliebenen, gibt ans das Gefühl augenblicklicher Befriedigung bei der Ueberwindung einer der 
vielfachen Hemmungen. Aber in den folgenden sich wiederholenden Kämpfen stellt sich das Vor- 
fibergehende dieses Erfolgs , die Qual stets fortdauernder Mühsal dar. Bemerkbar ist in diesen 
Gefechten die schlangenartige Gewandtheit der Türken, die mannhafte Haltung der Ritter, der 
durchbohrende Blick des Kaisers, wenn er an der Spitze der Seinigen in die Feinde dringt. 
Hotbeddins Sturz unter dem Schutze seiner tapfem und treten Schaaren schliesst in einer 
vortrefflichen Gruppe diese Reihe der Kämpfe, deren Fortsetzung in einem grössern Stjle wir 
auf der letzten Wand finden. 



VIERTE DT AMD. 



Sieg und Tod 



In der Hitze der Schlacht hatte gläubiges Vertranen die Christen aafreeht erhalten. Der 
Himmel selbst, so glaubten sie, hatte fttr sie gestritten; der heilige Georg, der Schutzpatron 
des christlichen Ritters , auf glänzend weissem Rosse war ihnen voran , so sprach sich die Sage 
im Heere herum, in die feindlichen Reihen gesprengt. Aber als sie das Leichenbedeckte 
Schlachtfeld verliessen, den Weg durch die Staubwolken der unfruchtbaren, wasserlosen Wttste 
fortsetzten, als immer mehr die letzten Vorräthe schwanden, jede Erquickung, jede Stärkung 
den ermatteten Streitern fehlte, da war es schwer, den Muth nicht v^^llig sinken zu lassen. 
Auch war die Macht des Feindes trotz seiner Niederlage noch nicht gebrochen,« zahlreiche, frische 
Schaaren standen ihm zu Gebote. Zu gut kannte der tQrkisehe Fürst den traurigen Zustand, in 
welchen Entbehrung und Krankheit das Kreuzheer versetzt hatten. Da kamen Gesandte von Hot- 
beddin ins Lager — so viel hatte die Kraft der christlichen Waffen doch über ihn vermocht — 
um freien Durchzug , dreitägigen Markt zu versprechen , wenn ihm der Kaiser für sich und die 
Seinen ein Lösegeld entrichte. Wo nicht, so mOge der Kampf wieder beginnen, mit hundert 
tausend Streitern sei er bereit. Zwar war die Forderung schmachvoll, aber das Versprechen 
höchst lockend, die Drohung schreckenerregend. Auch fehlte es nicht an Stimmen, welche den 
Kampf Tollkühnheit, die Noth unerträglich nannten. Nicht so der Kaiser. Seine Antwort warf 
den Feinden ihre Arglist, den Bruch der Verträge vor. Die wohlverdiente Rache wolle er nicht 
fiben, des heiligen Zieles, zu dem er strebe , gedenk , aber nicht durch Silber und Gold, sondern 
nur durch Eisen werde er den Weg, wenn Friede versagt sei, sich bahnen. Im Kriegsrath 
verkündet er den Entschlnss des schnellen Angriffs, dem Heere, dass jeder, der die Sache des 
Kreuzes aufgeben wolle, frei ziehn möge. Denen aber, die ihm folgen wollen, verheisst er das 
Ende der Leiden , die ^um ihrer Missethat willen der Himmel ihnen gesandt hat Auf die 
Reichthitmer von Ikonium, das nun schon nahe vor ihnen liegt, auf die fruchtbaren Gefilde deutet 
er hin, wo sie nach dem Siege Ruhe und Stärkung finden würden. Der Muth, die unbeugsame 
Festigkeit des greisen Fürsten belebte den Sinn der Kreuzfahrer aufs Neue. Sie eilten im 
Gottesdienste, im demüthigen Gebete sich Kraft zu erflehen, brüderlich theiUen Vornehme und 



Geringe die letzte Nahrang, und ermahnten sich gegenseitig zum Kampfe, der im GIQcke 
wie im Unglüclc der letste sein masste. Und wirltlicli zeigte sich ihnen am folgenden Tage die 
Oonst des Himmels auls Nene. Die Schaaren, denen sie begegneten, sogen sich zurQclc, am 
Abend lionnten sie ihr Lager im Thiergarten des Saltans, auf frischem Grün, an lebenden 
Quellen aofschlagen. Am Morgen ordnete der Kaiser die Schlacht. Mit einem Theile der 
Seinigen entsendete er seinen Sohn zum unmittelbaren Angriff der Stadt , mit dem andern rOckte 
er selbst der Heeresmacht entgegen, die Hotbeddin heranführte. Hier erhob sich ein blutiger, 
gefährlicher Kampf. Mit Vorsicht hatte Hotbeddin den Plan entworfen. An der Spitze auser- 
lesener, regelmässiger Truppen warf er selbst sich auf die Schlachtlinie der Christen, während 
leichte Schaaren von hinten und von den Seiten sie neckend bennruhigten. Von allen Seiten 
drang die Ueberzahl mächtig auf die ermatteten Kreuzfahrer ein , immer gedrängter wogte der 
Kampf. Schon begann der Muth der christlichen Krieger mit ihren Kräften zu sinken , schon 
glaubten sie zum unvermeidlichen Tode sich rasten zu mttssen« Da mit einem Male erhob sich 
die gewaltige Simme des Kaisers: „Christus herrscht, Christus siegt, mir nach, die 
„Märtyrerkrone zu erringen,^' und so stttrzt er mit eingelegter Lanze in die dichtesten 
Hänfen der Feinde. Ihm nach die Ritter in neu erwachter Begeisterung , die Feinde weichen dem 
nicht mehr erwarteten Andränge, ihre Reihen Idsen sieh. Nach allen Seiten hallt das Losungs- 
wort weiter unter den Christenstreitem , iiberall belebt sie neuer Mnth und treibt die Feinde in 
wilde Flucht. Ihre Macht ist gesprengt, zehntausend Leichen bedecken das Schlachtfeld. 

In diesem Augenblicke des eignen Sieges kam dem Kaiser auch der Siegesbote seines 
Sohnes zu. Mit gleicher Gefahr und mit gleich glQcklicbem Ausgange hatte Friedrich von 
Schwaben gestritten. Auch seine Schaaren wann schon der Uebermacht, die aus den Thoreii 
der Stadt sich ihnen entgegenwarf, gewichen , auch «r hatte verzweifelnd die Seinigen zu er- 
neuetem Angriffe anftthren müssen , auch hier aber kielten die Türken der Begeisterong der 
Ritter nicht Stand. Sie flohen ; die Verfolgenden drangen durch das mit der Streitaxt geöffiiete 
Thor in die Stadt, ein blutiger Kampf wttthete in den Strassen , aber das Panier des Kreuzes 
wehte am Abend von ihren Mauern. 

In stolzer Zuversicht hatten die Bewohner von Ikonium auf den Fall ihrer Stadt nicht 
gedacht , reiche Beute fiel daher in die Hände der Sieger. Vorräthe alier Art fonden sich im 
Ueberfluss, nach vierzig Tagen der äussersten Entbehrung und beständigen Kampfes konnten die 
Kreuziiihrer willkommene Stärkung und ungestörte Rast geniessen. Gleich nach dem Einzage 
wurde ein grosses kirchliches Fest veranstaltet, bei feierlichem Hochamta dankten Fürsten und 
Krieger dem Herrn der Heerschaaren für wunderbare Rettung aus Gefahren. Nächst Gott war 
dem Kaiser die Ehre des Sieges zu geben , und seine Beharrlichkeit ond sein Muth hatte die 
Uebrigen aufrecht erhalten. Das wurde von allen gepriesen und erkannt. Alle Thaten , die 
früher seinen Ruhm begründet hatten , wurden von diesem Zuge überstrahlt , in dankbarster 
Verehning hing das Kreosheer an ihm, als ihren Führer und Retter. , 

Auch im Siege bewährte er noch seine Milde. Der alte Sultan selbst war in der Burg 
der Stadt eingeschlossen, Hotbeddin, wenn auch frei, doch ohne Macht des Widerstandes gegen 
die gerechte Rache. Aber gegen Stellung von Geissein und das Versprechen genügender Zufuhr 
wurde jenem Abzug , beiden Frieden gewährt. 



Nach sechstägiger Rast brach das Kreoxheer wieder auf , ToUer Hoflbong and Math. Das 
Schwerste war überwunden, leicht eriiiimniten sie die hohen Berge, welche sich ihrem Wege 
entgegenstellten. Nach wenigen Tagen erblickte man das heilige Zeichen des Kreuzes an der 
Strasse , sie waren wieder unter einem Volke ihres Glaubens, auf dem Gebiete des christlichen 
Fürsten von Armenien« Freundlich kam ihnen dieser entgegen, für Zufuhr aller Art war gesorgt^ 
ungehemmt und ruhig ging der Marsch , wenn auch über steile Felsen vnd reissende BergstrOme* 
Endlich erreichten sie Seleucia am Kalykadnus oder Saleph. Ein offenes, reich angebauetes Land 
breitete sich vor ihnen aus , bequeme Strassen führten an der Seeküste nach Antiochieo» Es 
war ein Sonntag, als sie ihre Zelte bei der Stadt aufschlugen, Mch der christlichen Feier des 
Tages ttberliessen sich Alle der Heiterkeit und der frohen Aussicht. Der Weg zum gelobten 
Lande, dem Ziel ihrer Sehnsucht, sohlen nun geebnet, nach so vielen Siegen, so harter Prüfung 
schien ihnen der heilige, ruhmvolle Kampf mit offnen ritterlichen Waffen ein Leichtes und 
Erwünschtes. 

Am andern Tage, es war der 10. Juni 1190, trat das Heer den, wie sie wfthnten, 
heitern Marsch wieder an. Zunächst musste der Strom überschritten werden. Herzog Friedrich 
mit dem Vortrabe war glücklich auf das jenseitige Ufer gelangt. Das Gepäck folgte ihm , der 
Kaiser selbst leitete den Uebenug der grossem Heereshälfte des Hintertreffens. Die schmale 
Brücke gestattete nur langsames Fortschreiten , der Zug stockte. Schon waren jene Vorausge- 
gangenen weit entfernt and der Kaiser besorgte allzulange VenSgerung. Im raschen Entschlnss 
beCeihl er den Reitern mit ihm den Fluss zu durchschwimmen. Vergebens warnten seine Begleiter 
vor der Gewalt des wilden, in kurzem Laufe von den Gebirgen herabstrOmenden Wassers, mit 
jugendlichem Feuer sprengte der furchtlose Greis in die Fluthen. Aber in der Mitte des Stroms 
strauchelte und bäumte sich sein Boss, die heftigen Wellen rissen ihn fort , er sank und wurde 
schnell weit hinweggeschleudert» Von allen Seiten sprangen die Seinigen zu und es gelang 
ihnen endlich den Kürper des Fürsten ans Land zu bringen.*) Es war zu spät, alle Versuche 
ihn ins Leben zu rufen, waren vergeblich, der Kaiser war nicht mehr. Wie ein Donnerschlag 
traf dieses Trauerwort die Schaaren. In dumpfer Bestürzung, in verzweifelndem Jammer 
klagten sie, das« alles nun verloren sei. Ihr Führer, ihr Vater, in dessen Moth und Weisheit 
aller Vertrauen ruhete, an dessen Festigkeit sich alle erhalten, zu dem sich alle Gemüther 
wendeten , wie die Pflanzen nach der Sonne , fehlte ihnen nun. Die Hoffnung des Sieges , noch 
eben so lebendig , schwand in einem Augenblicke. 

Zu jSeleucia, wohin das Heer sich mit der Leiche zurückzog, wurde Herzog Friedrich 
als oberster Führer anerkannt , unter seinem Befehle der Marsch fortgesetzt. Aber bei aller 
Hoheit des Stammes und aller persönlichen Würde fehlte ihm der Rang, die Erfahrung eines 
langen Heldenlebens, das Ansehn, dem sich jeder willig beugte. Einige der Grossen trennten 
sich bald vom Hanptheere , um in einem kleinen Hafenorte Schiffe zu besteigen , andre , vOllig 
entmuthigt, glaubten sich ihres Gelübdes entbunden und wendeten sich sar Heimkehr. Unter dem 
Volke selbst Hess die strenge Mannszucht nach , Unmässigkeit und Krankheiten griffen um sich. 



*) BekaooCIich ISast eine andere Shge den Kaiser beim Baden ertrtnkea. Der im Texte vorgetragene 
Hergang wird aber von den besten Geacbicbtacbreibem aDgeaotnaien. 
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und rafften mehr fort als früher der Man*;;el und das Schwort der Feinde. Ohne Kampf und 
Unfall, aher sehr vermindert, erreichte der Trauerzug Antiochien und erneuerte die Klage bei 
feierlicher Bestattung der Leiche. 

Die Kunde von dem Heldenzugc der Christen durch Kleinasien hatte sich schnell unter 
den Muselmannen in Serien verbreitet. Das Gerücht vergrösserte die Zahl des Heeres, schilderte 
die Deutschen als Wesen besondrer Art , von unerschütterlicher Festigkeit des Milieus, von 
wunderbarer Sittenstrenge und Mannszucht, Furcht bemächtigte sich aller Gemüther. Sie waren, 
sagt ein arabischer Geschichtschreiber, wie die von denen Mohamct im Koran spricht; ihre 
Augen wurden verwirrt, ihr Herz stieg auf bis zum Halse, sie verzweifelten an der Gerechtig- 
keit Gottes. Schon begannen die Vornehmen sich zur Flucht zu bereiten ; Saladin selbst schien 
die Hoffnung auf die Erhaltung Svriens zu verlieren. Aber die Nachricht von dem jähen Tode 
des Kaisers verwandelte diese Stimmung plötzlich, Gott schien ihre Feinde zu vernichten, neue 
Zuversicht beseelte sie. 

Nur allzu gegründet war diese Hoffnung und jene traurige Vorahndung, welche das 
Kreuzheer bei dem plötzlichen Tode des grossen Fürsten durchschütterte. Das Glück , das sie 
bis dahin so wunderbar erhalten , war von ihnen gewichen. Immer verderblicher wütheten 
Krankheiten unter ihnen, lichteten ihre Reihen, und entmuthigten die Gesunden, so dass viele 
den Gefahren des verderblichen Landes entflohen. Manche der edelsten Führer erlagen der 
Seuche. Erst nach zwei Monaten gestattete der Zustand des Heeres den Marsch nach Akkon, 
dem jetzigen Sitze der christlichen Macht in Palästina, fortzusetzen. Nur tausend Kitter, 
siebentausend Fussgänger waren von so vielen übrig geblieben. In Akkon belebte die Ankunft 
des jimgen Kaisersohnes die Gemüther aufs Neue. Mit Klugheit und Mässigung Musste er def 
Zwietracht der christlichen Häupter zu begegnen , mit Tapferkeit und Umsicht den Krieg fort- 
zusetzen. Der fortdauernden Wuth der Seuche suchte er durch die Stiftung eines Hospitals zu 
begegnen, in welchem nach dem \H)rbiIdc der mehr französichen Ritterorden der Templer und 
Johanniter auch seine Deutschen Pflege und Hülfe fänden , und wurde so der Gründer des 
Ordens der deutschen Ritter. Aber nur zu bald erlag er selbst diesem gefährlichsten Feinde 
der Abendländer, schon im Anfange des folgenden Jahres bestatteten die Seinigen den fünf- 
undzwanzigjährigen Jüngling. Die letzte Hoffnung war ihnen nun genommen, muthlos und 
ohne Führer zerstreuten sie sich. Das gewaltige Unternehmen Mar gescheitert, so viele Kämpfe, 
so viele Leiden blieben ohne Frucht. 



Die Darstellungen der vierten Wand beginnen mit der Schlacht von Ikonium. Hier sehn 
wir den Kaiser, die Kreuzfahne, das Schwert in den Händen, im gestreckten Lauf seines 
Ri>>ses in die Reihen der Feinde sprengen. „Christus siegt.'" Ihm nach seine Ritter, hinten 
andrängendes Fussvolk. Entsetzt fliehen die Türken, so schnell ihre leichten Pferde vermögen, 
vtMi Leichen der Ungläubigen ist das Feld bedeckt. Dann die Mauern des Thiergartens , durch 
Hirschgeweihe in grotesker, maurischer Arbeit bezeichnet, dahinter die Thürme von Ikonium. 
Nach erfochtenem Siege ertönen die H\mnen des Dankfestes; der Erzbischof hält das feierliche 
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Hochamt. Hinter dem Sitze der BiscbOfe der Kaiser and seine Fürsten In demüthiger Knie- 
beugung, befreit von der Last der kriegerisehen Heime, deren phantastischen Schmuclc wir in 
den Händen Ton Edellcnaben sehen. Noch weiter hinten liegt das Heer auf seinen Knien , alte 
and junge Ritter. Wie schön ist der Ausdmdc der Frömmigkeit auf ihren männlichen, einfachen, 
deutschen Gesichtern. Wenige Bäume deuten den weitem Marsch an und leiten uns an die 
Ufer des Saleph. Schon ist der Kaiser in der Mitte des Stroms , wild bäumt sich sein Ross , 
Ton der Last der Rüstung herabgezogen sinkt der Greis. Entsetzen ergreift die Ritter welche 
ihm folgen , sie rergessen der eignen Gefahr. Das grosse Unglück ist geschehn. Der Trauerzog 
nähert sich dem Dome Ton Antiochien. Der Erzbischof, der Abt empfangen den leidtragendeil 
Sohn, die Priester folgen, sechs Edls tragen die Bahre, auf welcher des Kaisers würdige 
Gestalt mit fromm gefalteten Händen roht. 

Unter den Einzelheiten der Darstellung auf dieser Wand ist besonders herauszuheben das 
Feqer des AngriflBs in der Schlacht, dann der schöne mannigfaltige Ausdruck der Frömmigkeit 
an den knieenden Rittern des Dankfestes , endlich besonders die Todesscene. Das Straucheln 
des Rosses , das Herabsinken des Kaisers ist mit künstlerischer Meisterschaft , der Schrecken 
einiger im Gefolge , welche das Unglück wahrnehmen , mit der ergreifendsten Wahrheit darge- 
stellt. Um die Schönheit der Comporition im Ganzen zu empfinden, muss man die einzelnen 
Blätter unserer Stiche aneinander rücken. In den Gegensätzen bewegter ffiid ruhig ernster 
Momente , der Schlacht und des Dankgebetes , der Trauerscene im Strom und der Beatattmg, 
in dem Wechsel des kriegerischen Lebens in Sieg und Tod mit der kirchlichen Ruhe sprechen 
sich die Empfindungen , die wir im letzten Akte der grossen Tragödie haben , aof überraschend 
schöne Weise ans. 
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Schlussbetrachtiinfi:. 



Der Tod eines Helden auf dem Wege des Ruhms ist immer ein würdiger Gegenstand 
der Kunst. Der Tod des Kaisers, von dem diese Blätter sprechen, ist es in höherem Grade. 
Wenn er, ein Greis, aber in jugendlicher Kraft des Geistes und Körpers, in der Mitte des 
wohlberechneten grossen Unternehmens, nach üeberwindung gewaltiger Hindernisse, siegreich, 
fast im Angesichte des heiligen Landes, am Ziele seines frommen Strebens fallt, wenn er den 
Waffen der Feinde und den Gef^ihren bis dahin glücklich entgangen, durch einen Zufall untergeht, 
wenn alle die grossen Erwartungen die an seine Person geknüpft waren , mit ihm zu Grabe 
getragen werden , so ist das eine geschichtliche Tragödie im höchsten Styl. 

Dass alles Menschliche ein Ende habe, ist eine gemeine Wahrheit. Welches Reich ist 
so fest begründet , dass nicht endlich die Stunde schlage, die seiner Macht ein Ziel setzt, welche 
Kraft so gross, dass sie nicht endlich erliege. Aber im gewöhnlichen Lauf der Dinge ist der 
Raum vom Beginn bis zum Untergange ein weit ausgedehnter. Die Stufen langsamen Erhebens, 
reicher Blüthe, allmähliger Abnahme liegen dazwischen. Es stirbt das Grosse gleichsam natür- 
lichen Todes, im Greisenalter nach vollem Genüsse des Lebens. Nur einigen , vielleicht den 
herrlichsten Erscheinungen ist ein anderes Loos bestimmt , sie kommen und verschwinden wie 
höhere Geister, die auf der Erde nicht bleibende Stätte finden. Die Begründung eines lang- 
dauernden Daseins, die Mittelstufen aufsteigender und sinkender Grösse sind ihnen nicht vergönnt, 
sie sterben jugendlich, wie jener homerische Held. Anfang und Ende ihres schönen Lebens 
gränzen dicht aneinander. So war das grosse Reich des macedonischen Alexanders , von ihm 
gegründet und mit ihm zerfallen, wie der Traum des Jünglings, wie die Blüthonpracht , welche 
eine Mittagssonne hervorruft , ein Nachtfrost zerstört. So ähnlich auch das Loos der Kreuz- 
züge, der meisten einzelnen, wie des ganzen Bestrebens, so vor allem dessen, den wir be- 
trachtet haben. 

Die Geschlechter der Helden sinken zum Tode hinab, ehe sie das grosse Unternehmen 
vollbrachten , der Bau , den sie rüstig begonnen hatten , zerfällt in Trümmer. 

Aber nur ein trüber, schwerrälliger Sinn beharrt in der Wehmuth, die dieser Anblick 
in uns erweckt, und stimmt das lähmende Lied von der Thorheit und Eitelkeit menschlichen 
StrcLens an. Denn aus den Gräbern erblUhn die schönsten Blumen und die Lehre , welche 



jene Ereignisse uns geben , ist vielmehr eine freudige and erhebende« Nicht an die engen 
Qränzen des irdischen Daseins ist anser Wirken gebunden, nicht aaf äussere, unmittelbare 
Erfolge sind wir angewiesen. Was todt erscheint , erwacht zum schönem Leben. Jene Unter- 
nehmungen, scheinbar missglUckt, jene Thaten, scheinbar ohne bleibende Folgen, sind grade 
die bedeutendsten und wirksamsten der Geschichte. Der Wind verweht die Saamenkörner von 
der Stelle , auf die sie geworfen , aber er trägt sie umher auf andern , fruchtbarem Boden , und 
statt des einzelnen Gartens erbitthen ganze Länder und Zonen. Das Leben der Helden ist 
nicht verloren , ihr hochherziges Bestreben war nicht eitel und fruchtlos. Begeisterte Diener 
der Vorsehung lehren sie uns die geheimnissvoUen Wege höherer Leitung, das geistige Dasein 
des Menschen kennen. Die Forscher der Geschichte mögen die einzelnen Wirkungen, die 
nützlichen Folgen der flüchtigen That aufzeigen. Aber nicht dieses Einzelne, Mittelbare ist es, 
was uns darin erhebt. Es ist die That selbst, ihre innere Grösse, der Gegenstand der Be- 
geisttrang, diese Begeisterang selbst, der kein Opfer zu gross war, für die freudig undmuthig 
das Leben und alle irdischen Güter hingegeben wurden. Der Tod ist nur das Letzte , die 
äussere Erscheinung dieser Hingebung , die ganze Schönheit der That leuchtet darin hervor , 
wie das Licht des Bildes aus seinen dunkeln Schatten. Darum ist jenes Gefühl der Wehmuth 
das uns bei dem Hinsinken der Heldengestalt ergreift , kein entmuthigendes. In der Klage liegt 
der Trost, im Trauerliede der Hymnus der Unsterblichkeit. 

Darum verherrlicht die Kunst so gem nicht bloss den Sieg, sondern auch den Tod des 
Helden. Ihn darzustellen ist ihre letzte, ihre höchste Aufgabe. Der Schmerz ist süss, in dem 
das Gefühl der Grösse, der Schönheit seine höchste Steigerung erhält. 

So mögen wir auch die Kreuzzüge betrachten. Man hat sich auch bei ihnen viel damit 
beschäftigt, ihre Folgen zu erforschen, sie durch die Wohlthat ihrer mittelbaren Wirkungen zu 
erklären. Und mit Recht , denn hochwichtig ist die Anregung , die von ihnen aasging , das 
Licht , das dadurch auf alle Verhältnisse des abendländischen Lebens fiel , sie erklärte und eine 
Umgestaltung herbeiführte. Aber das höchste und beste in ihnen ist die Tliat selbst, das kühne 
Streben, der weite Gedanke, die fortreissende Begeisterang, die rücksichtslose Hingebung für 
das Geistige , für den Glauben. Durch diese wirken sie fort auf alle fernen Geschlechter. 

Und Bo erscheisl auch hier der Sieg und der Tod des grossen Friedrich in würdiger 
Darstellung, die That des ^^utschen Fürsten im deutschen Sinne verherrlicht, ein ernster, 
ermuthigender Aufruf an unser spätes Geschlecht. 
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